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Clemens J. Setz

Im Herbertshöhischen
Zum Zauberkundigen in Christian Krachts Werk

Ich glaube, ich wusste lange Zeit nichts von der Zauberei, zu der die deut-
sche Sprache imstande ist. Jedenfalls las ich nichts, was mich daran erinnerte. 
Wohl hatte ich in der Kindheit davon gewusst, aber die einst verankerte 
Gewissheit hatte Schule und Studium nicht überlebt. Manchmal kam sie 
mir noch unter, etwa beim Blättern im Grimmwörterbuch: »BLEIBHAF-
TIG, so ich eines sitzes bleibhaftig were. Paracelsus 2, 655c«.

Sobald man dieses Wort sieht, nistet es sich sofort im Kopf ein und man 
fühlt, dass es gefehlt hat. Wer möchte nicht gerne bleibhaftig auf Erden sein?

Vielleicht ist es hilfreich, Schriftsteller danach einzuteilen, wie sehr sie von 
Zauberei wissen beziehungsweise sie kennen und an sie glauben. Ich erin-
nere mich an die Lektüre von Christian Krachts »Ich werde hier sein im 
Sonnenschein und im Schatten« und mein Staunen darüber, wie es mög-
lich war, solche Sätze zu schreiben: »Und die Sonden? Eine schlug ich in der 
Nähe von Varese aus der Luft, nachmittags, mit dem zurückschnappenden, 
sirrenden Ast einer Pappel. Sie britzelte ein paar Sekunden, als könne sie 
nicht verstehen, was mit ihr geschehen war, dann fiel sie zu Boden, ein leb-
loser Stein. Ich hob sie auf, sie lag in der Hand wie ein eiserner Apfel, ich 
warf sie weg. Danach stellte sich eine gewisse Nervosität ein, eine Verände-
rung in der Molekularstruktur der Umgebung, ein Zittern in den Büschen 
am Wegesrand.«

Dieser Abschnitt findet sich gegen Ende des Romans. Den Anfang, die ers-
ten 30 Seiten oder so, könnte man zur Gänze zitieren, er gehört zum Erha-
bensten, was in der gegenwärtigen Literatur existiert. Das Eigengewicht 
gewisser Wörter, ihr keckes Fortleben im Gedächtnis, ist hier so stark vor-
handen wie bei kaum einem anderen Autor: »Eine Abteilung welscher Sol-
daten stand vor einem Wohnhaus und bewarf sich mit Schneebällen. Als die 
Soldaten mich kommen sahen, liessen sie den geformten Schnee fallen und 
strichen sich mit klammen und geröteten Händen rasch vorne die Mäntel 
glatt. Es waren fast noch Mwanas.«

Man muss das Suaheli-Wort »Mwana« für »Kind« gar nicht kennen, man 
errät seine Bedeutung direkt aus dem Kontext, aus dem Satz selbst. Aber 
durch seine Verwendung wird etwas anderes mitgeteilt, nämlich der im Kon-
text des Krieges auffallende gütige Blick des Erzählers, des aus Afrika stam-
menden Parteikommissärs von Neu-Bern. Er verwendet ein Wort aus seiner 
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eigenen Vergangenheit für die jungen Soldaten. Ein zweitrangiger Autor 
hätte geschrieben: »Es waren fast noch Mwanas, so nannte man damals bei 
uns zuhause« und so weiter. Die schwebende Magie des Satzes hängt davon 
ab, dass er uns an diesem Wort kommentarlos teilhaben lässt.

Nur einmal, in einem sehr langen Roman, der 2015 erschien, habe ich 
selbst versucht, das Eigenleben bestimmter Wörter zu zeigen. Der Hauptfi-
gur schallen gewisse Phrasen und Wörter lange im Kopf herum und sie wälzt 
sie mitunter lange hin und her, bis sie ihre ohrwurmhafte Begleiternatur 
endlich ablegen. Ich hätte mir diese Technik vermutlich nie erlaubt ohne 
Christian Krachts Werk – und ohne seine einmal in einer Mail geäußerte 
Empfehlung, Aristoteles’ »Poetik« wiederzulesen. Dort fand ich das Bild von 
»schlechten Flötenspielern, die sich drehen, wenn sie einen fliegenden Dis-
kus nachahmen wollen«. Was, glaube ich, genau dasselbe ist wie ein Schrift-
steller, der das Wort »Mwanas« für uns Leser in einem Nebensatz erklärt, 
oder, mit anderen Worten, dem Eigenleben seiner Wörter gar nicht vertraut. 
Eine richtig gespielte Flöte kann gewiss auch aus eigener Kraft einen Diskus 
fliegen machen.

Dass man vom Eigenleben gewisser deutscher Sätze und Wörter regelrecht 
irr werden kann, beschreibt eine schöne und auch inzwischen sehr berühmte, 
häufig zitierte Stelle in »Faserland«, in welcher der Erzähler sich über das 
Wort »Neckarauen« Gedanken macht. Wenn die Juden nicht vergast wor-
den wären, so der Erzähler, »dann wäre Deutschland wie das Wort Neckar
auen«. Viel ist über diese Stelle geschrieben worden, allerdings nicht so sehr 
über das Wort selbst. Der Erzähler vergleicht das von seiner geschichtlichen 
Entwicklung unkontaminierte Deutschland ja nicht mit den Auen des Flus-
ses Neckar, sondern mit dem Wort. Und es ist in der Tat bemerkenswert, 
welch ein ungestüm durchsonntes Eigenleben dieses Wort besitzt. Da ist 
zum Beispiel der (zumindest für manche Ohren) deutliche Pausensprung in 
der Mitte, zwischen dem r und dem a, er lässt das Wort einen stattlichen 
Tanzschritt ausführen. So ganz können die Bestandteile »Neckar« und 
»Auen« gar nie aneinanderhängen, sie flegeln eher lose umeinander. Vor Kur-
zem hielt ich mich übrigens in Tübingen auf, einer Stadt mit derart altdeut-
schen Gassen und Gebäuden, dass mir bei ihrem Anblick andauernd alte, 
obskure Grimmbuchwörter wie »Girste«, »Dingsal« und »lummericht« 
durch den Kopf gingen. Und dann, im Hölderlinturm-Museum, sah und 
filmte ich sogar die Lichtreflexionen an der Decke jenes Wohnraumes, in 
dem der Dichter seine kranken Jahrzehnte verbrachte, ein üppiges Gewür-
mel war das, begleitet in meinem Kopf von – kein Wunder – dem Wort 
»Neckarauen«, das die innere Stimme besessen wiederholte. Die Sonne muss 
auch schon zu Hölderlins Lebzeiten in diesem Winkel auf den Neckar gefal-
len sein, also kann man davon ausgehen, dass er das vom Neckar reflektierte 
Gewurl und Geglitzer an der Decke selbst oft sah.
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Aber ich schweife ab. In Christian Krachts Roman »Imperium« finden sich 
fast auf jeder Seite tief ins Innere der deutschen Sprache hallende Wörter. 
Hier sind es, da der Roman den goldenen Klang älterer Erzählwerke als 
Grundtonart verwendet, vor allem Wörter mit dem Pfirsichflaum vergange-
ner Jahrhunderte. Etwa der Ort, an dem ein Hauptteil der Romanhandlung 
spielt: Herbertshöhe. Es ist eindeutig ein Kracht-Wort, obwohl nicht eigens 
von ihm erfunden, ebenso wenig wie Neckarauen. Besonders schön kommt 
das zur Geltung, als einmal von dem Hotel Bismarck als dem »Herbertshöhi-
schen« gesprochen wird. Diese Wortbildung erfüllt den Leser mit einem 
angenehm kecken Gefühl, als hätte man einen Heißluftballon samt schnurr-
bärtiger Ballonfahrer verschluckt. Vielleicht deshalb, weil es ein wenig an 
Formulierungen wie »im Graubündischen« erinnert? Schwer zu sagen. Ich 
weiß nicht genug über diese Zauberei. Man begegnet ihr ja nicht so oft. 
Höchstens noch in Werner Herzogs Buch »Vom Gehen im Eis«, das Tage-
buch seines Gangs von München nach Paris, mit dem er die kranke Lotte 
Eisner vom Sterben abhielt. An einer Stelle spuken ihm die beiden deutschen 
Wörter »rüstig« und »Hirse« im Kopf herum und er versucht vergeblich, sie 
miteinander zu kombinieren. Und: »Schlehdorn drängt sich mir auf, ich 
meine als Wort: Schlehdorn. Da liegt aber stattdessen eine Felge vom Fahr-
rad, ganz ohne Schlauch, es sind rote Herzen daran entlanggemalt.« Schließ-
lich besucht den Wanderer Herzog sogar das kunterbunt sinnvernebelnde 
Wort vom »Sankt-Nimmerleinstag«. Man kann es kaum laut aussprechen 
ohne ein seltsames inneres Glucksen.

Und dann ist da der herrliche Dialog zwischen Claude und Frau Sandberg 
in »Finsterworld« über jene merkwürdigen Silbenkombinationen, die in 
deutschen Volksliedern wohnen und jeden, der sie singt, sofort infizieren. 
»Dieses FIDERALLALA«, sagt Claude. »Irgendwie ekelt es mich, wenn ich 
es ausspreche, und gleichzeitig kann ich es nicht lassen, es zu sagen: Fideral-
lala.« Frau Sandberg nennt als analoges Beispiel das wahrhaft irre »Sim sa la 
bim, bam ba, sa la du, sa la dim« aus dem Lied über die Vogelhochzeit. Hei-
melig und zugleich abstoßend kommen diese Silben den beiden vor, und ein 
kleiner Teil ihrer Identität dürfte, so wie die der meisten deutschsprachigen 
Menschen, tatsächlich aus ihnen gebaut sein. Man sieht ähnliche Effekte 
heimelig-schmerzvoller Namen auch deutlich in der Wahl deutscher Me
dikamentennamen. »Panitumumab«. »Trasgex«. »Xarelto«. »Efalizumab«. 
»Alefazept«. Sie stehen nicht auf derselben Stufe wie die Sprüche aus den 
Volksliedern, eher wirken sie wie leicht danebengegangene Versuche, eine 
alte Zauberkraft für die Zwecke der Heilwirkung zu rekrutieren. Kurt 
Tucholsky ging, wie er uns in einem Aufsatz versichert, in jeder neuen Stadt 
am liebsten sofort in eine Apotheke. Ich mache das auch so. Andere besu-
chen Gasthäuser oder Museen. Aber in Apotheken trifft man auf die ange-
nehmen Silbenkombinationen, sie wachsen und gedeihen darin wie in 
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einem öffentlichen Garten. Früher wurden Medikamente einfach nach ihrer 
gewünschten Wirkung oder ihrem Erfinder oder irgendwelchen Orten oder 
ihren Inhaltsstoffen benannt. Das ergab dann Namen wie etwa Aspirin, 
sozusagen das Grundmuster eines Medikamentennamens, still, einfach, 
wohlklingend, nicht zu verspielt, mit lateinischer Wurzel. Doch nach und 
nach schlich sich über diese offen gelassene Hintertür die Wortmagie zurück 
in unsere Sprache. Der Grundvorrat der Silben ist ziemlich exakt derselbe 
wie jener für Helden in Fantasyromanen. »Cellar door« war für J. R.R. Tol-
kien die schönste Wendung in der englischen Sprache. Sie produziere, so 
Tolkien, automatisch einen idealen Heldennamen: »Selador«. Es könnte 
auch der Name eines Medikaments sein. Xanor ist der Name eines Beruhi-
gungsmittels (und sein Wirkstoff ist der Zauberspruch »Alprazolam«), aber 
es könnte auch leicht der Name eines mythischen Herrschers sein. Bestimmt 
existieren Kreativ-Abteilungen in Pharmaunternehmen, die einander tage-
lang Lautgedichte vortragen; wie gern möchte man da einmal dabei sein.

Wenn sich interessierte Wesen in einigen Jahrhunderten fragen, wie es 
wohl gewesen sein mag, deutschsprachig zu sein, dann wird das Werk von 
Christian Kracht darüber Auskunft geben können. Bei einem Besuch in 
Dublin wohnte ich in einem hübschen kleinen Hotel, in dessen Innenhof 
sich zu meinem Glück jeden Abend ein Haufen Elstern zu ratschenden Kon-
ferenzen versammelte. In der Stadt traf ich mich mit Christian Kracht und 
wir gingen in einen Pub. Ich war sehr glücklich ihn zu sehen. Als ich ihm 
von der seltsamen Plansprache Bliss erzählen und ihm dazu einige der Sym-
bole auf dem iPhone zeigen wollte, holte er seine Lesebrille heraus und sie 
fiel ihm auf den Boden zwischen die Barhocker. Aber als wir nachschauten, 
lag da nur ein Feuerzeug. Dabei hatten wir beide deutlich eine fallende Brille 
gehört, den Klang ihres auf die Bodenbretter treffenden Rahmens. Zum Test 
warf Christian das Feuerzeug noch einmal auf den Boden und es klang tat-
sächlich völlig anders. Wir suchten alles ab, ich leuchtete mit dem iPhone in 
jeden Winkel, man half uns, aber die Brille blieb natürlich verschwunden. 
Es gibt solche Raumlöcher; wer weiß, was genau sie sind. Wir waren beide 
etwas verstört durch das Erlebnis und einigten uns darauf, dass ich die Bliss-
Symbolsprache, mit der man bis in die 1970er Jahre Kinder mit Zerebral-
parese, die in ihren ersten Lebensjahren ihren Stimmapparat nicht verwen-
den können, weltweit unterrichtet hatte, lieber nicht mehr erwähnen sollte. 
In Dublin waren stets alle Wetterarten gleichzeitig vorhanden, als würde ein 
Kind auf Knöpfen herumspielen, Hagel folgte auf Sonnenschein, dann kam 
eisiger Wind auf, dann wieder warmer Frühling für einige Minuten, Ver-
wandlung, und Wolkenbruch. Man erkennt, so wurde mir vor meiner Reise 
erklärt, die Einheimischen in Dublin stets daran, dass sie bei Regen nicht 
nass werden. Sie schreiten einfach dahin, entspannt, im Pullover, ohne Hut, 
während die Touristen wenige Meter neben ihnen mit ihren verrückt gewor-



7

Zum Zauberkundigen in Krachts Werk

denen Schirmen kämpfen oder, trotz bunter Regenmäntel völlig durchnässt, 
in Hausgängen abwarten. Christian Kracht ist, so zumindest kommt es mir 
vor, überall auf Erden eine Art Einheimischer, also wurde er auch nicht nass. 
Und als ich mich von ihm verabschiedete, fiel diese Schutzblase weg und ich 
war nach wenigen Minuten regendurchweicht und fror entsetzlich. Erst im 
Innenhof des Hotels, wo beruhigenderweise wieder die Elstern herumstan-
den, wurde mir wieder etwas wärmer. Ich bemerkte nun auch, dass mein 
Hotel sich gegenüber einer Hausfassade befand, hinter der überhaupt nichts 
war, ja, man sah durch die Fenster in die leere Luft, vermutlich war das Haus 
dahinter vor Kurzem abgerissen worden. Hin und wieder tauchten die sich 
im Flug wunderschön auffaltenden Elstern durch eines der zimmerlosen, 
nur freie Wolken beherbergenden Fenster der Fassade.
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Eine Frage des Modus
Zu Christian Krachts gegenwärtiger Ästhetik

1

Dass auch Literatur gegenwärtig unter den Bedingungen des Marktes und 
der Massenmedien entsteht und verbreitet wird, ist keine brandneue Ein-
sicht. Ein Bewusstsein dieser Tatsache auf Produzentenseite muss, so ließe 
sich folgern, nicht automatisch eine Gefährdung autonomer Ästhetik dar-
stellen, sondern könnte womöglich ein nicht zu unterschätzender Faktor bei 
der Herausbildung gegenwärtiger Poetiken sein. Allerdings dominiert, 
sobald diese betriebliche Dimension aus dem Verborgenen tritt, auf litera-
turkritischer Seite nach wie vor reflexhafte Abschätzigkeit. Das zeigen etwa 
die Reaktionen auf das Karl-Ove-Knausgård-Zitat auf dem Cover von Chris-
tian Krachts Roman »Die Toten« (2016). Der norwegische Erfolgsautor 
rühmt Krachts »literarisches Unterfangen« nicht nur gattungsgemäß als 
»brillant«, sondern behauptet darüber hinaus, wir dürften »von jetzt an« im
literaturkritischen Diskurs eine neue Kategorie begrüßen, nämlich das
»Krachtianische«. Die adjektivische Verwendung des Autorennamens hat
dabei mehr als bloß »klassifikatorische« Funktion, sie will auch mehr anzei-
gen als eine markante »stilistische Einheit«1; sie überhöht – nach dem Vor-
bild des Epithetons ›kafkaesk‹ – Kracht zu einer solitären Größe mit einer
Strahlkraft weit über die Literatur hinaus.

Nun sind solche Blurbs auf Buchcovern, auch dies weiß man eigentlich, 
mit einer gewissen Vorsicht zu behandeln. Sie werden, wie man hört, nicht 
selten vom Verlag, mitunter vom Autor selbst verfasst; Kracht und andere 
Autoren im Pop-Umfeld haben außerdem immer schon mit dem Genre 
gespielt. Was im vorliegenden Fall besondere Kritik auf sich gezogen hat, ist 
die Tatsache, dass ein norwegischer Autor, der des Deutschen nicht mächtig 
ist, ein soeben erst erschienenes deutschsprachiges Buch rühmt (wobei Knaus-
gård Krachts norwegischer Verleger ist und als solcher vermutlich im 
Besitz einer Rohübersetzung). Wie dem auch sei: Es ist offensichtlich, dass 
hier ein internationaler Star zum Zweck der Vermarktung eingespannt 
wird. Da es sich dabei freilich um den gegenwärtigen Marktführer in Sa-
chen literaturbetrieblicher Selbstinszenierung handelt, dürften die Investiga-
tivstars des literarischen Betriebs, die sich hier echauffieren – Kracht schafft 
es doch immer wieder! – brav in die Falle des Arrangements getappt sein.
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Wollte man ernsthaft über das Epitheton »krachtianisch« nachdenken, 
so wäre als dessen erstes Merkmal ein spezifisches Spiel mit literaturbe-
trieblichen Gegebenheiten anzusetzen. Ein solches Spiel zieht sich durch 
Krachts Arbeit von der »Tempo« über die frühe Pop-Phase  – mit der 
Peek&Cloppenburg-Werbung (gemeinsam mit Benjamin von Stuckrad-
Barre) und einem Interview mit der »Zeit« inklusive Schnöselfoto und der 
Bildunterschrift »Ich bin ja sehr reich« – bis hin zum jüngsten Gespräch, in 
dem Kracht demselben Blatt Auskunft über seine Vorliebe für Transzen-
denz erteilt: »Wenn er, Kracht, in einer Kirche niederknie, verlasse er sie 
als besserer Mensch.«2

Krachts literarische Ästhetik, so soll im Folgenden argumentiert werden, 
erhält ihre besondere Gegenwärtigkeit dadurch, dass sie weder auf etablierte 
literarästhetische Positionen vertraut noch sich in einem autonomieästheti-
schen Raum einkapselt, sondern auf aufschlussreiche wie originelle Weise 
kontemporäre Positionen des Ästhetischen unter Markt- und Medienbedin-
gungen verhandelt.

2

Primär handelt es sich dabei um eine Frage des Modus. Innerhalb wie außer-
halb seiner literarischen Texte ist es die Modalität krachtianischer Rede, die 
die Kritiker immer wieder in die Irre geleitet hat. Nun ging es, so ließe sich 
argumentieren, in aestheticis geradezu konstitutiv immer schon um die Ver-
handlung prekärer Modalitäten der Rede, der Referenz und des Urteils, sol-
che, die sich nicht auf das Wahre und Gute reduzieren lassen (sonst hätte 
Kant seine dritte »Kritik« gar nicht schreiben müssen). Umso fragwürdiger 
erscheint es, dass eine gegenwärtige Literaturkritik auf diesem Ohr ganz taub 
zu sein scheint, als sei der Modus literarischer Rede seit Jahrhunderten sta-
bil und ausgemacht und alles, was ihm nicht direkt entspricht, allenfalls 
noch als Ironie zu klassifizieren. Als klassische Ironie aber, das heißt als 
Äußerung des Gegenteils eines eigentlich Gemeinten, ist Krachts Prosa, 
sooft diese Art der Betrachtung auch versucht wurde, schlicht unterbe-
stimmt, und dies von Beginn an.

In der Dezemberausgabe 1991 der »Tempo« zeichnet der damals völlig 
unbekannte Autor für eine Rezension zu Uwe Timms Roman »Kopfjäger« 
verantwortlich, die in vielfacher Hinsicht vorwegnimmt, um was es bis heute 
geht. Der Text ist in Anredeform verfasst, wie man sie aus den ›Briefen an 
die Leser‹ in der Satirezeitschrift »Titanic« kennt. Adressiert wird Timm 
selbst: »Sie scheinen ein guter Sozialdemokrat zu sein. Dennoch tragen Sie 
über Ihrer Frontheimkehrerbrille die Haare mit dem Messer geschnitten, 
und Sie sind mit dieser Frisur der Zeit weit voraus.«3 Die Vermischung von 


